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Luft aus Vollkornbrot
Die Ferienanlage Kuhlmühle in Brandenburg hatte sie alle: Die Kommunisten, die Hitlerjugend, die FDJ, die Bundeswehr 
und jetzt die Hippies. Ein Besuch auf einem malerischen Stückchen Erde mit politischer Vergangenheit.

VON JANA WEISS

Mitten am Berliner Alexanderplatz steht ein 
riesiger DDR-Plattenbau und verfällt: das Haus 
der Statistik, einst Stasiapparat. Seit 2008 steht 
es nun leer, weil man sich nicht einigen kann, 
was mit dem Betonklotz in so prominenter Lage 
passieren soll. An einen Investor verkaufen? Für 
die Verwaltung des Bezirksamts nutzen? Oder 
etwas Neues, dringend Notwendiges probieren?
Die Initiative Haus der Statistik setzt sich seit 
Dezember 2015 dafür ein, das Gebäude zu sa-
nieren anstatt es abzureißen – denn laut Initiator 
Florian Schöttle eignet es sich perfekt für einen 
Umbau, der sich für ein Drittel des Neubau-
preises realisieren ließe. Danach sollen darin 
Wohnungen für Geflüchtete und Studierende 

entstehen, sowie Künstlerateliers – eine bunte 
soziale Mischung, die dem Brennpunktflair am 
Alex nicht schaden würde, im Gegenteil. Denn 
zwischen ethisch nicht ganz korrekten Modeket-
ten und Starbucks gibt es hier so viel kriminelle 
Energie, dass man beim Kauf eines Telefons im 
T-Mobile-Store die Diebstahlversicherung obli-
gatorisch dazu bekommt. Auch der Bezirksbür-
germeister von Berlin Mitte, Christian Hanke, 
unterstützt das Projekt: Er sieht die Chance, hier 
„eine gentrifizierungsfreie Insel“ zu schaffen.
Ende April hat die Initiative dem Finanzsenator 
ein Finanzierungskonzept vorgelegt, das noch 
geprüft wird. Die Chancen für eine Umsetzung 
dieser Pläne stehen gar nicht so schlecht: Die 
Privatisierungspläne scheinen erst mal vom 
Tisch zu sein. Der Mietvertrag für die Bezirks-

verwaltung Mitte an ihrem aktuellen Standort 
an der Karl-Marx-Allee wurde verlängert. Somit 
besteht keine Notwendigkeit, dass die Verwal-
tung sich einen neuen Standort – zum Beispiel 
das Haus der Statistik – suchen muss. Damit 
fällt das Hauptargument des Landes Berlin weg, 
das Projekt der Initiative nicht umzusetzen. Das 
Konzept wurde außerdem Mitte Juni von der 
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung mit dem 
Berlin Award ausgezeichnet. Das macht Hoff-
nung. Aber wer weiß – möglicherweise würde 
sich darin ja auch eine andere Behörde wohlfüh-
len. Oder eben doch ein neues Einkaufszentrum, 
vielleicht eins mit britischen Importartikeln.  
eine andere Behörde wohlfühlen. Oder eben 
doch ein neues Einkaufszentrum, vielleicht eins 
mit britischen Importartikeln.  

Eine Insel der Möglichkeiten 
Was wird aus dem Haus der Statistik? Möglich wäre eine neue Berliner Mischung: je ein Drittel Künstler, Geflüchtete und Studierende.

VON KATHARINA DEPARADE 

Paul lehnt den Kopf aus dem Autofenster, 
streckt sich dem Fahrtwind des verregneten 

Junitages entgegen und schreit „Wuhuhuhu“. 
Dazu läuft aus dem Radio Pink Floyd. Er spricht 
die Passanten am Berliner Bürgersteig an. Weni-
ge sind es an diesem Sonntagmorgen. Ein älterer 
Herr blickt ihm konsterniert nach, hat nicht 
verstanden, was der Typ in dem Wagen von 
ihm will. Paul lässt sich auf den Beifahrersitz 
zurückfallen, schüttelt den Kopf und sagt: „Nur 
raus aus dieser Stadt ey.“ 
Der 27-Jährige mit den stahlblauen Augen trägt 
eine grüne Handwerkerhose und ein rotkariertes 
Holzfällerhemd. Seit zwei Jahren ist er mehr 
draußen als in Berlin. Sein neues Zuhause ist 
ein alternatives Projekt auf einem Wohnplatz 
bei Wittstock/Dosse, gut eine Stunde von Berlin 
entfernt. Pflanzen, buddeln, bauen, Schafe hüten 
- das macht ihm Spaß. „Hier kann ich meiner 
Berufung nachgehen. Ich mag den Wald und den 
Garten. Man trifft keine Leute, die man eigent-
lich nicht sehen will, wie in Berlin.“
Kuhlmühle in der Ostprignitz ist ein historischer 
Ort umgeben von Wald und Sumpfgebieten. In 
den 20er Jahren baute der Kommunistische Ju-
gendverband Deutschlands dort aus den Grund-
steinen einer alten Wassermühle ein Schulland-
heim. Die Nationalsozialisten enteigneten Grund 
und Boden und nutzten Kuhlmühle fortan als 
Treffpunkt der Hitlerjugend. 

Parken am Fahnenappellplatz 

An der Stelle wo wir das Auto parken, fällt 
ein großes zugewachsenes Steinrondell auf. 
Es diente einst der HJ als Fahnenappellplatz. 
Wir besteigen das steinerne Podest, sehen von 
oben aber nur Bäume und Bungalowflachdä-
cher - eher untypisch für das Pathos des Dritten 
Reichs. „Du musst dir vorstellen, dass um dich 
herum nur Grünfläche war. Du standst hier, hast 
die Fahne gehisst und um dich herum waren 
nur Zelte auf, soweit das Auge reicht, “ erklärt 
Paul, um die damalige Stimmung begreifbar 
zu machen. Die meisten Gebäude entstanden 
später in der DDR. Nach dem zweiten Weltkrieg 
wurden hier reihenweise grauverputzte Bun-
galows und zusätzlich zum Hotel ein weiteres 
Bettenhaus. Kuhlmühle wurde „Erholungsheim 
Artur Becker“ für Parteikader und „Pionierlager 
Ho Chi Minh“. 
Das Interesse der verschiedenen Regime an 
diesem einsam gelegenen Ort kommt nicht von 
ungefähr. In direkter Nachbarschaft befindet sich 
seit dem ersten Weltkrieg der Truppenübungs-
platz Wittstock, den auch die Bundeswehr bis 

2011 nutzte, bekannt als „Bombodrom“. Dann 
hatten die Anwohner genug von andauernder 
Militärpräsenz, gründeten die Bürgerinitiative 
„Freie Heide“ und klagten. Die Truppen mussten 
abziehen und von dem anliegenden Feriengelän-
de wurden 27 Hektar an den Verein Coolmühle 
e.V. verkauft. Paul ist einer der Gründungsmit-
glieder. Neben dem Fahnenappell-Parkplatz 
befindet sich die ehemalige Kegelbahn, heute 

ein Gemeinschaftsraum mit Küche. Ein paar 
Vereinsmitglieder mittleren Alters sind dort und 
auch zwei Kinder. Sie laden uns zu vegetari-
schen Tortillas ein, bevor wir den Rundgang 
starten. Bei jedem Schritt über das Vereinsgelän-
de, merkt man Pauls Leidenschaft für Pflanzen. 
„Hier ist übrigens einer der ältesten Bäume des 
Geländes. Eine Linde. Die ist vielleicht schon 
1000 Jahre alt oder so“, bemerkt er stolz, als wir 

uns dem ältesten Punkt der Anlage nähern: Der 
Wassermühle und dem Hotel Arthur Becker. 
Es riecht muffig. Tapetenfetzen hängen von der 
Decke. Graue Spitzenvorhänge, die das Weiß 
vergangener Zeiten durchschimmern lassen, 
wehen an teils zersprungenen Fenstern. Von den 
alten Zeiten hat die DDR-Nutzung die deut-
lichsten Spuren hinterlassen. Da ist das blau-
schwarze Mosaik mit geometrischen Mustern an 
einer Wand, die braune Blümchentapete in den 
Räumen, die Stilmöbel und die Lampen, für die 
mancher Berliner auf dem Flohmarkt heute ein 
Vermögen zahlen würde. Man kann hier auch 
wieder schlafen. Der Verein hat einige Räume 
renoviert, alles ehrenamtlich, teils finanziert 
durch Mitgliedsbeiträge. Die Zimmer haben ein 
Doppelbett, eins sogar mit integriertem Radio-
system aus den 70ern, und einen Schrank - eben 
alles, was man so braucht. 

Radieschen im Mandala Garten

Im „Mandala Garten“ erntet eine junge Mutter 
mit ihrem Sohn gerade Radieschen. Der kleine 
Junge mit den großen Augen rennt freudestrah-
lend auf uns zu: „Paul schau mal wie viele 
Radieschen ich hab! Radieschen!“ Coolmühle 
e.V. hat bisher fast 100 offizielle Mitglieder, sie 
als Aussteigerkommune zu bezeichnen, wäre 
aber falsch. „Du kannst nicht einfach ausstei-
gen“, wehrt Paul ab. „Klar ist der Lebensstil 
hier kommunenartig, aber so homogen sind wir 
nicht. Viele wohnen ja auch gar nicht hier.“ 
Was alle Mitglieder eint, ist der Wunsch dieses 
immense Stück Land zu einem bunten, belebten 
Ort für viele Generationen zu machen. Einen 
Spielplatz für Kinder planen sie, das Trampolin 
steht schon. Große Wiesen für Tiere, Ferienhäu-
ser, sogar ein Altenheim im Bettenhaus ist ange-
dacht. Viel davon ist noch in Planung, anderes 
wurde schon umgesetzt, wie zum Beispiel die 
geländeeigene Mosterei. Die grauen Bungalows 
im DDR-Schick vor gemähtem Rasen sehen 
inzwischen wieder anständig aus. Das Hotel, das 
Bettenhaus und die verwunschenen Wege wir-
ken aber wie ein Mahnmal der Arbeit, die noch 
zu bewältigen ist. 

Am Ende des Spaziergangs sitzen wir auf der 
Veranda von Pauls kleinem Bungalow, mit 
Aussicht auf den See. Ein bescheidenes, aber 
gemütliches Heim. Ofenheizung, zwei Zimmer, 
Bad, ein Gaskocher. Paul setzt Kaffee auf, lässt 
den Blick über das friedliche Wasser schweifen 
und sagt: „Ich vergleiche die Luft hier und in 
Berlin neuerdings mit Vollkorn und Toast. Hier 
ist Vollkorn. Gesünder, aber auch schwerer zu 
verdauen.“

Paul auf dem Coolmühle-Gelände

Das Hotel Arthur Becker aus den 20ern von InnenDas Bettenhaus aus DDR-Zeiten

Der Plattenbau 
wurde 1970 fertig 
gestellt und be-
herbergte bis zur 
Wende die
Staatliche Zent-
ralverwaltung für 
Statistik der DDR. 
Zurzeit steht es leer.
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Zwischen 
Jugendstil und 
Plattenbau
Fast wäre Berlin der Kahlschlagsanierung zum  
Opfer gefallen. Jetzt sind Altbauten Lifestyle.  
In einer Zeit dauernder Innovation herrscht beim  
Wohnen die Liebe zur Vergangenheit.

VON JANA WEISS

Manche behaupten, die Nachkriegsmoderne 
hätte mehr deutsche Städte zerstört als 

der Zweite Weltkrieg. Wegen der utopischen 
Vorstellung einer funktionalen Planstadt betrieb 
man umfassende Flächensanierungen  – auch 
liebevoll Kahlschlagsanierung genannt. Ganze 
Stadtquartiere wurden dem Erdboden gleich 
gemacht und danach schnell und billig wieder 
hochgezogen. Weder Energie noch Rohstoff-
mangel waren ein Thema.

Den Anstoß zu einem entscheidenden Umbruch 
gab die Internationale Bauausstellung 1984 in 
Berlin. Vorangetrieben von Architekt Hardt-
Waltherr Hämer wurde eine Wende von der 
destruktiven Flächensanierung zu einer „behut-
samen Stadterneuerung“ beschlossen. Dieser 
Ansatz ließ es zu, in vorhandene Stadtstrukturen 
hineinzubauen und alte Gebäude zu erneuern. 
Nach der Wende boten sich gerade in Berlin 
viele Möglichkeiten: Unzählige leerstehende 
Wohnhäuser konnten saniert werden, nicht mehr 
gebrauchte Industriegebäude fanden neue Nut-
zungen, wenn auch oft nur vorübergehend.

In den neunziger Jahren etablierte sich das 
Konzept der Um- und Zwischennutzung, das 
eine ganze Subkultur prägte: Techno. Oft fanden 
die Raves illegal oder unter Bedingungen statt, 
die heute keine Aufsichtsbehörde mehr dulden 
würde – in maroden Kellern, ohne Brandschutz 
und Fluchtwege. Einige Clubs bekamen Zwi-
schenmietverträge, so der weltberühmte Tresor, 
der sich nach seiner Location benannte, oder 
die Bar 25. Das alles war aber nur vorüberge-
hend, provisorisch, und darin lag auch viel vom 
Charme dieser Orte. Mittlerweile ist das, was 
einst aus der Not entstand, zum Trend gewor-
den. Das Provisorische, die Bänke aus Paletten, 
Flohmarktmöbel, Omas alte Lampe – so wird in 
Berlin heute jede zweite Bar eingerichtet.

Denkmäler profitieren von Umnutzung

Aber nicht nur der Nutzer selbst profitiert von 
Umbau und Umnutzung. Sie dienen auch dem 
Erhalt denkmalgeschützter Bauten. Die wenigs-
ten Denkmäler können in ihrer ursprünglichen 
Funktion erhalten bleiben oder Ausstellungen 
über ihre eigene Geschichte zeigen. Denkmal-
schutz und Umnutzung sind besonders für die 
Bauten wichtig, die gemeinhin eher als „häss-
lich“ empfunden werden, architekturgeschicht-
lich aber wertvoll sind – wie die brutalistische 
St.-Agnes-Kirche, in der sich jetzt die Galerie 

Johan König befindet. Die Ablehnung gegenüber 
Bauwerken der Nachkriegsmoderne (und der 
Sowjetunion) zeigte sich mit dem Abriss eines 
Stücks DDR-Utopie, dem Palast der Republik. 
Er zeigte außerdem, wie Politik Denkmal-
schutz unterlaufen kann. Nun wird dort, wo vor 
wenigen Jahren noch ein Monument moderner 
Architektur stand, eine Rekonstruktion des alten 
Berliner Stadtschlosses errichtet. Fortschritt 
sieht anders aus. Während der Erhalt kulturell 
wichtiger Gebäude meist sinnvoll ist, kommt 
hier nur mehr die Verzagtheit der gegenwärtigen 
Architektur zum Ausdruck, eine eigene Form zu 
finden. Und die Angst der Kulturpolitik, Expe-
rimente zu wagen. Unterdessen wird an anderer 
Stelle auch die jüngst noch verhasste Siebziger-
Jahre-Architektur im milden Licht der Vergan-
genheit wahrgenommen und als erhaltenswert 
betrachtet.

Nachhaltiges Bauen

Technologische Aspekte schreiten voran. In 
einer Zeit, in der Nachhaltigkeit ein immer grö-
ßeres Thema wird, hat Umnutzung noch einen 
anderen Wert: Sie ist umweltbewusst. Bauen im 
Bestand ist unerlässlich, denn Gebäude binden 
Energie und Rohstoffe in hohem Maße. Bevor 
ein Haus abgerissen wird, liegt der Blick bes-
tenfalls nicht nur auf den Kosten – die sind bei 
einer Sanierung ohnehin meist geringer als beim 
Neubau –, sondern auch auf der sogenannten 
grauen Energie. Das ist die Energie, die bereits 
aufgewendet wurde, um das Bauwerk zu errich-
ten. Ein Trend nachhaltigen Bauens geht dahin, 
bei einem Neu- oder Umbau einzuplanen, wie 
man die Rohstoffe später wiederverwerten oder 
die Immobilie umnutzen kann.

Wie wichtig dieses Vordenken für die weite-
re Nutzung von Gebäuden ist, zeigen heutige 
Versuche, Bürohochhäuser in Wohnhäuser 
umzuwandeln. Da die Gebäude einer komplett 
neuen Infrastruktur (Erschließungswege, Bäder, 
Licht) bis hin zu einer Umgestaltung der Fassade 
für Balkone bedürfen, ist dieses Vorhaben nicht 
leicht. Es ist aber auch nicht unmöglich. Die 
französische Architektin Anne Lacaton setzt in 
Paris seit den neunziger Jahren solche Projekte 
mit großem Erfolg um und auch in Berlin zeich-
net sich eine Entwicklung in diese Richtung ab. 
Gerade wird der Postbank Tower am Halleschen 
Ufer zu einem Wohnhaus umgebaut, in dem 720 
Apartments entstehen sollen. Auch er ist ein 
Bauwerk der Nachkriegsmoderne. 

Der Postbanktower (hinten) wurde 1971 fertig 
gestellt und beherbergte einst das Postscheckamt 
West. Er soll zum Wohnhaus umgebaut werden. 

VON KATHARINA DEPARADE 

Der heiße Sommerwind weht mir die stickigen 
Der heiße Sommerwind weht mir die Abgase 
durch meinen Mundschutz. Ich sitze auf dem 
Moped meines Freundes Huy und beobachte das 
Treiben in den völlig überfüllten Straßen und 
Gassen der vietnamesischen Hauptstadt. Die 
Händler, die Garküchen, die Cafés, die Alten, die 
am Straßenrand so etwas wie Mahjong spielen, 
das Leben im Allgemeinen. Hanoi ist das letzte 
architektonische Juwel Asiens. Im Gegensatz 
zu den übrigen Megacities wie Saigon, Jakarta, 
Singapur oder Bangkok gibt es hier noch eine 
komplett erhaltene Altstadt: Straßen, in die keine 
Autos passen, französische Villen im Kolonial-
stil, keine Hochhäuser, Akazienalleen. Die die 
Altstadt umgrenzenden Bezirke sehen ähnlich 
aus, schmale viergeschossige Familienhäuser 
dominieren. 

Gestern noch Reisfelder

Auf unserer sonntäglichen Spazierfahrt passie-
ren wir gerade noch die so genannte Möbelstra-
ße, in der alle Tischler ihre Geschäfte haben, als 
wir plötzlich eine riesige Kreuzung erreichen. 
Gigantische Hochhäuser aus Glas und Stahl, 
vierspurige, für Autos ausgelegte Straßen. Dazu 
ein Mittelstreifen, auf dem Palmen stehen. Nicht 
die typischen Kokosnüsse, nein diese x-belie-
bigen kleinen Billigpalmen, die man aus allen 
möglichen Touristenorten der Welt kennt. Ich 
bin in einer Stadt, die nicht mehr Hanoi ist und 
dennoch so heißt. Hier gibt es nichts Altes. My 
Dinh, der modernste Stadtteil Hanois, das waren 
vor 20 Jahren noch Reisfelder.

Ich will umkehren, mich der Zukunft verschlie-
ßen, mich der Romantik des letzten architekto-
nischen Zeugnisses fremdländischer Kulturen 
hingeben. Doch im Gegensatz zu mir ist Huy 
stolz auf die moderne City: „Wenn ich hier bin, 
merke ich, dass es meinem Land bessergeht.“
Wie konnte ich das nicht verstehen? Abreißen 
und neu bauen, wirtschaftliche Stärke bewei-
sen, ein Global Player sein und nicht mehr das 
abgehängte Dritte-Welt-Land. Es geht um Status 
im Großen wie im Kleinen. Vietnam hat eine 
der am stärksten wachsenden Mittelschichten in 
Südostasien. Neubauwohnungen und Autos sind 
begehrte Zeichen des Wohlstandes. Das musste 
mein kleines postindustrielles Herz erst begrei-
fen lernen.
Dass es in der westeuropäischen Überflussge-
sellschaft heute in ist, im unsanierten Altbau 
zu wohnen und im Winter die Kohle hoch zu 
schleppen - hier unerklärlich. Dass die Ansprü-
che an ästhetisches Wohnen hier von Kriterien 
des Komforts, wie dem Besitz einer Klimaanla-
ge geleitet werden – nur verständlich.  Und doch 
tut es mir weh, wenn ich nach sechs Monaten 
wieder ins „Paris Asiens“ zurückkehre und fünf 
neue Hochhäuser sehe. Sie sprießen wie Pilze 
aus allen, das alte Zentrum umgebenen Bezir-
ken. Bleibt nur zu hoffen, dass trotz wachsen-
dem wirtschaftlichem Wohlstand das charmant-
marode Herz der Stadt erhalten bleibt.

Hanoi liebt 
es neu
Umnutzung alter Gebäude ist nicht 
in jedem Land beliebt, in Vietnam 
reißt man lieber ab.

Architektonisches Juwel: Straßenzug in Hanoi
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